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Lord Gaſhford, der engliſche Premier, hatte ſein Kabinett 
zu einer Beſprechung bitten laffen. Die Männer, welche vor 
dem Lande und dem Parlament die Verantwortung für den 
geſicherten Fortbeſtand des britiſchen Weltreiches trugen, 
waren im kleinen Konferenzſaal in Downing Street vers 
ſammelt. Lord Gaſhford blickte ſorgenvoll und ſah über» 
arbeitet aus. Er eröffnete die Sitzung mit einem kurzen 
Überblick über die politiſche Lage. 

„Die Politik Großbritanniens hat ſeit zwei Jahrhun⸗ 
derten auf dem Grundſatze geruht, Kräfte, die dem Reiche 
gefährlich werden konnten, gegeneinander zu binden. Das 
Prinzip des Gleichgewichts, zuerſt für Europa erfunden, 
kounte nach dem Weltkriege erfolgreich auf die überſeeiſchen 
Mächte angewendet werden. 
und Japan ſetzte uns in die Lage, Afrika von den letzten 
Überbleibſeln europäiſcher Kolonien zu ſäubern. Leider 
haben dieſe Streitigkeiten mit dem vollkommenen Siege der 
nordamerikaniſchen Union geendet. Die Kraft der Union 
iſt nicht mehr durch eine genügende Gegenkraft gebunden. 

Das iſt die Lage ſeit dem zweiten Frieden von San 
Franzisko. Unſere Politik iſt beſtrebt geweſen, die romani⸗ 
ſchen Staaten Südamerikas in einen Gegenſatz zur nord⸗ 
amerikaniſchen Union zu bringen. Die Erfolge ſind leider 
nur gering. Unſere Bemühungen, Japan zu ſtützen haben 
bedauerlicherweiſe beklagenswerte Folgen gehabt. Kanada 
iſt in ſo enge Beziehungen zur Union getreten, daß es heute 
nur noch formell zum Reich gehört. Auſtralien ſteht im Be⸗ 
griff, gleichfalls Anſchluß an das Zollgebiet der Vereinigten 
Staaten zu nehmen. Dieſe Umwälzungen vollziehen ſich mit 
der Macht elementarer Ereigniſſe. Wenn die Anion weiſe 
wäre, ließe ſie die Zeit ruhig für ſich arbeiten. Aber an 
ihrer Spitze ſteht eine Perſon von unbezähmbarem Ehrgeiz. 

Wir mitſſen ſtündlich auf den Ausbruch des Krieges ge⸗ 
faßt ſein. Wir ſtehen Erſcheinungen gegenüber, die ſich in 
keiner Weiſe irgendwie vorausberechnen laſſen. Ich denke 
dabei an das Wort eines meiner Vorgänger vom politiſchen 
Alkoholismus. In jedem Falle müſſen wir jeden Moment 
in der Lage ſein, die Herausforderung anzunehmen und für 
den Beſtand des Reiches zu kämpfen.“ 

Vincent Ruſhbrook, der Erſte Lord der Admiralität, er⸗ 
hielt das Wort: 
:  „Unfere maritimen Maßnahmen find in erſter Linie 
darauf gerichtet, den Seeweg nach Indien zu beherrſchen. 
Eine Flotte von achthundert U⸗Booken liegt tiefgeſtaffelt 
auf dem Bogen von Liſſabon nach Marokko. Ihre Bali 
wird durch unſere beiden großen Seefeſtungen von Gibral⸗ 
tar und Ceuta gebildet. Ihre Vorpoſten aden auf der 
Länge von Island fremde U-Boote geſichtet. Seitdem 
es find jetzt drei Tage ... find unſere Boote und die 
Feſtungen in höchſter Bereitſchaft. Zwei Sekunden nach 
dem Alarm können die Rohre von Gibraltar und Ceuta 
feuern. Dieſer Zuſtand läßt ſich aber nicht monatelang auf⸗ 


Der Streit zwiſchen Amerika 


Tag 


rechterhalten. Die Nerven der Beſatzungen leiden darunter. 
Meine Leute wollen lieber heute als morgen kämpfen. In 
vier Wochen werden ſie zerrüttet ſein, wenn es nicht zum 
Schlagen kommt. 

Auf der Landenge von Suez liegt eine Flotte von 
30 000 Flugzeugen. Ich ſehe nicht, wie ein Gegner in das 
Mittelmeer eindringen könnte.“ 

Der Premier ergriff von neuem das Wort. 


„Es iſt gut, wenn die Flotte den Seeweg nach Indien 
ſichert. Aber auch die Beherrſchung des Landweges bleibt 
erwünſcht. Warum haben wir Konſtantinopel vor 20 
Jahren genommen, wenn wir die Straße nicht benutzen? 
Die gerade Linie geht über Brüfel, Linz und Belgrad nach 
Konſtautinopel. 

Sie lieben uns nicht auf dem Kontinent. Der Ruſſe hat 
leider die irrtümliche Meinung, daß wir an Atem feinem 
Unglück ſeit 1904 ſchuld zeweſen find, Der Deutſche wird 
immer no) von der eigenartigen Idee beherrſcht, daß wir 
vor 40 Jahren nicht für die Heiligkeit der Verträge gegen 
ihn gekämpft haben. Der Franzoſe, der Spanier und der 
e ſind verſtimmt, weil wir ſie aus Afrika entfernt 
aben. . 

Ich muß leider ſagen, daß wir in den letzten 30 Jahren 
zu wenig Wert auf die Bildung der öffentlichen Meinung 
in Curopa gelegt haben. Wir haben es nicht ungern ge⸗ 
ſehen, daß Rußland ſich allmählich vom Bolſchewismus 
ſäuberte. Wir überſahen dabei, daß durch die Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Rußland eine Macht geſchaffen 
wurde, die ſich im Laufe der Zeit automatiſch zu einer über⸗ 
macht Frankreich gegenüber entwickeln mußte. Die Folge 
war die Verſtändigung zwiſchen Frankreich und den 
beiden Oſtſtaaten. Es kam zu der Bildung der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Induſtriegemeinſchaft. 

Vom erſten Tage meiner Amtszeit an habe ich es als 
meine wichtigſte Aufgabe betrachtet, dieſe Gemeinſchaft zu 
lockern. Wir haben es verſucht, den Chauvinismus in den 
betreffenden Ländern nach Kräften zu fördern. Leider ſind 
die Erſolge nicht ſehr bedeutend. Der große Vorteil der 
Induſtriegemeinſchaft iſt zu augenfällig. Immerhin müſſen 
wir in dieſer Richtung weiterarbeiten. Ich komme zu dem 
Ergebnis, daß England moraliſche Eroberungen auf dem 
Kontinent machen muß.“ 


— 8 Chopper, der Preſſeminiſter, erbat ſich das 


ort: 

„Für moraliſche Eroberungen braucht man eine gewiſſe 
eit. Außerdem ... die kontinentale Preſſe iſt in feſten 
Händen. In Afrika und Aſien können wir jeden 
engliſche Zeitungen gründen. In Deutſchland 
eine deutſche, in Frankreich eine franzöſiſche Zeitung neu zu 
ſchaffen, iſt ſehr ſchwer für uns. Wir können nur den eng⸗ 
liſchen Korreſpondenten dieſer Zeitungen durch unſere eigene 
Preſſe beſtimmte Anſichten in ſolcher Weiſe einimpfen, daß 
ſie dieſelben ſchließlich für eigene und durchaus dem Vorteil 
des Kontinents dienende Ideen anſehen.“ 

Lord Gaſhford ſprach weiter: 

„Jede feindſelige Haltung des Kontinents muß ver⸗ 
hindert werden. Wir brauchen die volle Kraft der euro⸗ 
däiſchen Induſtrie für uns. Sie werden auf dem Konti⸗ 
went bereit fein, für beide Partaien zu liefern. Auf dem 
kurzen Wege über den Pol werden die amertrurctſchen Jar 
flugſchiffe aus Europa an Kriegs mutet wegſchlerwer, gag 
ſie kaufen können. Das muß verhindert werden. Der 
Kontinent darf nicht an beide Parteien liefern. Er muß ein 
Intereſſe an unferem Stege haben .? 


Sie James Morrifon, der Erſte Lord des Schakeß, fiel 
ſeinem Kodegen iich Torf. 

„Es gibt eine Möglichkeit ... Alle Staaten des Kon⸗ 
tinents ſchleppen die Kette amerikaniſcher Schulden hinter 
ſich her. Wir müſſen ihnen die Annullierung dieſer Schulden 
verſprechen. Dann haben ſie ein Intereſſe an unſerem 
Siege. Es wird zu überlegen ſein, was ſich für dieſe Ver⸗ 
ſprechen einhandeln läßt. Lieferung von Kriegsmaterial 
ausſchließlich an uns. Durchzugsrecht für unſere Truppen. 
Wenn möglich direkte Unterſtützung. Ich glaube, daß ſich 
viel mit dem Verſprechen erreichen läßt ...“ 

Die Verhandlung löſte ſich in lebhafte Einzelgeſpräche 
auf. Der Plan des Finanzminiſters war einleuchtend. Er 
ein 3 und wie alle genialen Sachen verblüffend 
einfach. : 

William Chopper übernahm es, die Idee mit der 
nötigen Vorſicht in die europäiſche Preſſe gelangen zu laſſen. 
Es war notwendig, daß von privaten Stellen gleichzeitig in 
tauſend Zeitungen die Möglichkeit, aus der amerikaniſchen 
Verſchuldung herauszukommen, in Europa ventiliert wurde. 
Von drei Monaten, die er urſprünglich für die Durchfüh⸗ 
rung dieſer Propaganda verlangte, ließ ſich der Preſſe⸗ 
miniſter auf zehn Tage herunterhandeln. 

Lord Gaſhford ſprach: 

„Es iſt widerſinnig, die afrikaniſchen Rohſtoffe und 
Bodenſchätze erſt nach England zu ſchaffen und hier zu ver⸗ 
arbeiten. Wir müſſen in Afrika eine Kriegsinduſtrie aus 
dem Boden ſtampfen. In der Umgebung der großen Kraft⸗ 
werke des Sambeſi und Kongo. Meine Herren, ich halte es 
ſogar für möglich, daß die britiſche Regierung bei Kriegs⸗ 
ausbruch nach Aquatoria überſiedelt.“ 

Vetretenes Schweigen folgte dieſer Mitteilung. Die 


engliſche Regierung ſollte die britiſche Inſel aufgeben, ſollte 


London verlaſſen? Das war nach der politiſchen Tradition 
etwas ganz Unerhörtes. 

Lord Gaſhford bemerkte es wohl und fühlte ſich zu einer 
9 verpflichtet. N ’ 

Ed iſt unſeren Agenten gelungen, einen Plan unferer 
Gegner aufzudecken. Ich kann ihn nicht anders bezeichnen 
als eine Ausgeburt der Hölle. Der Diktator hat einen Teil 
gen Luftflotte mit Bomben verſehen laſſen, durch die beim 

3 Peſt⸗ und Cholerakeime in die Luft gewirbelt 
werden. 

Rufe des Abſcheus und Entſetzens kamen aus aller 
Munde 


„Das iſt Stonards würdig“, rief Vincent Ruſhbrook 
mit ſchneidender Stimme. „Möge ihn ſelbſt die Peſt be⸗ 
Bu Erſt nach Minuten konnte Lord Gaſhford fort⸗ 
ahren: 

Der Plan verliert bei näherer Betrachtung an Ge⸗ 


fährlichkeit. Wir wiſſen genau, welche Teile der Flotte 
mit den G⸗Bomben ausgerüſtet ſind. Unſere Luftſtreit⸗ 


kräſte müſſen ſich bei der Eröffnung der Feindſeligkeiten 
augenblicklich auf dieſe Schiffe ſtürzen und ſie vernichten, 
bevor ſie die britiſche Inſel vergiften können. Gelingt 
es trotzdem einigen, unſer Land zu erreichen, ſo ſind für 
den betreffenden Bezirk ſanitäre Maßnahmen in Ausſicht 
genommen. 

„Noch eins, meine Herren“ — die Sätze wurden lang⸗ 
ſam unter Betonung jedes einzelnen Wortes geſprochen —, 
zes wäre in dieſem Falle nicht zu vermeiden, daß die Krank⸗ 
heiten auf das Feſtland übertragen würden.“ 

ght or wrong, my country“, kam es halblaut von 
den Lippen Ruſhbrooks, und andere Lippen flüſterten es 
nach. Lord Gaſhford ſprach in der langſamen, betonten 
Weiſe weiter: 

„Gemeinſames Leid knüpft feſte Bande! Meine Herren 
.. der Pfeil würde auf den Schützen zurückprallen 
das war es, was ich noch mitzuteilen hatte.“ 

Drei Stunden ſpäter erſchienen in einigen Blättern des 
Kontinents die erſten Betrachtungen über die Möglichkeit, 
die amerikaniſche Verſchuldung loszuwerden. Der Apparat 
William Choppers arbeitete bereits. 


Teil II. 


Und es kam der Tag, an dem ſich in Linnais drei Men⸗ 
ſchen ſtumm umarmten. Der Tag, an dem die große Er⸗ 
findung vollendet war. 

Tage angeſpannteſter Arbeit in Laboratorium und 
Werkſtatt lagen hinter ihnen. Was jetzt kam, die Arbeit in 
der Werkſtatt, um die Konſtruktionen auszuführen, war 
körperlich leichtes Spiel, geiſtige Erholung. 

Die Hauptarbeit hatte Silveſter getan. Hinderniſſe, die 
immer wieder unvermutet auftauchten, hatte ſein erfinderi⸗ 
ſches Genie bewältigt. Wenn bei den anderen die Zweifel 
laut oder leiſe ſich regten, hatte er das Problem mit un⸗ 
beirrbarer Zuverſicht von einer neuen Seite angefaßt. Erik 
Truwor ſah die Arbeit nicht ohne Sorge, denn Silveſter war 
körperlich nicht eben der ſtärkſte. Es kam wohl vor, daß er 


die Hände auf das in der Eutdeckerfreude übermäßig pochende 
Herb pieſſen mußte, daß er mit wankenden Knien Minuten 
ruhen mußte, bevor der Kampf weiterging. 

Nach einer letzten durcharbeiteten Nacht warf Silveſter 
mit glückſelig ſtolzem Lächeln ſeine Feder hin. Das Heureka 
des ſiegreichen Forſchers kam über feine Lippen. Dann ſank 
er zuſammen und fiel in einen tiefen, todähnlichen Schlaf. 

it liebevollen Händen betteten ſie den Zuſammen⸗ 
geſunkenen auf ſeinem Lager. 

Atma hielt dort die Wacht. 

Erik Truwor litt es nicht länger in den engen Räumen. 
Mit übervollem Herzen ſtürmte er hinaus, um allein und 
im Freien ſeiner Gedanken und Pläne Herr zu werden. 

Gedanken und Pläne von unerhörter Kühnheit, die ſeit 
Wochen in ihm brodelten, zerriſſen und ſich von neuem zu⸗ 
ſammenballten, wollten ſich jetzt verdichten und Geſtalt an⸗ 
nehmen. Schon eine Stunde ſtürmte er durch den tiefen 
Wald und wußte nicht, wie er dorthin gekommen war. Auf 
ſteilen Grashalden ging es bergan. Geröll und Felsblöcke 
zwangen ihn, ſeine Schritte zu verlangſamen. Als er die 
Höhe erreichte, rang er nach Atem. Tief unter ihm lag der 
Strom. Sein Rauſchen drang nur noch gedämpft herauf. 
Dichte Nebelſchwaden zogen an den Talwänden. Ein friſcher 
Wind pfiff über die Höhen. Erik Truwor nahm den Hut 
vom Kopf und ließ ſich die erhitzte Stirn kühlen. Er ließ 
ſich auf einem Felsblock am Rande des Abhanges nieder. 
So ſaß er lange ſtill und ſtarr wie der Stein unter ihm. 

Die lauten und verworrenen Stimmen der vergangenen 
Nächte begannen zuſammenzuklingen zu einer klaren, ſtarken 
Melodie. Zu einem unnennbaren Hochgefühl voll Zuver⸗ 
ſicht, Ruhe und Kraft, das von ihm ausſtrömte und ihm 
entgegenſtrömte aus den ſtummen Steinhalden, dem dunklen 
Grün der Föhren, den Spitzen der fernen Bergkämme. 

In dieſem Augenblick umſpannte ſein Geiſt weite 
Räume und Zeiten, verknüpfte das Gegenwärtige mit dem 
Vergangenen und Zukünftigen. Die Erinnerungen an 
Pankong Tzo wurden lebendig. Die geheimnisvollen Lehren 
und Sprüche, immer wieder mit der gleichen Überzeugung 
und Gläubigkeit vorgetragen und immer wieder zweifelnd 
von ihm aufgenommen. Jetzt war die Stunde gekommen, 
die ihm der Abt in Pankong Tzo mit lächelnder Zuverſicht 
vorausgeſagt. 

Die Stunde der Wandlung! Die Stunde, die ſein irdi⸗ 
ſches Daſein in zwei Leben teilte. 

Als er vor Tagen die Tragweite von Silveſters Erfin⸗ 
dung erkannte, als er die Möglichkeit erblickte, mit ihrer 
Hilfe der Welt neue Geſetze, ſeine Geſetze vorzuſchreiben, 
hatte ihn die Größe des Gedankens erſchreckt und nieder⸗ 
gedrückt. Jetzt war es entſchieden. 

Das Schickſal hatte aus dem Alten in Pankong Tzo ge⸗ 
ſprochen und ihn zu ſeinem Werkzeug erkoren. 

Mit feſten Schritten ging er den Weg nach Linnais 
zurück. Siegesgewiß. Von der Idee an ſeine Miſſion er⸗ 
füllt und getragen. 

Aus langem ſtärkenden Schlummer war Silveſter er⸗ 
wacht. Erfindung ... Strahler ... Konſtruktion, alles 
das lag traumhaft hinter ihm. 

Jetzt, wo die gewaltigſte Arbeit getan, ſeine Schöpfung 
vollkommen war, kehrten ſeine Gedanken ungehemmt zu 
8 Dingen zurück. Sie gingen nach Trenton. Sie 
logen zu Jane. 

Er verſtand ſich ſelbſt nicht mehr. Wie war es möglich, 
daß er in dieſen Tagen der Arbeit Jane ſo vollkommen ver⸗ 
geſſen konnte. Hatte ihn das Problem verzaubert? War 
Pie ea Einfluß wirkſam? Er wußte keine Antwort 

arauf. 5 

Er ſah feine Verlobte. Sah fie in dem kleinen Haus» 
garten ihre Lieblinge, die Blumen, pflegen. Er erblickte ſie 
im traulichen Beiſammenſein im Lichtſchein der Lampe. Er 
ſah, wie beim Sprechen ein roſiger Blutſchimmer ihre zarten 
Wangen färbte und wie ihre Augen aufſtrahlten. Er ſah ſie 
in ſtillen Abendſtunden in leichtem ſchwebenden Gang an 
ſeiner Seite durch die Felder gehen. 

Dann ſah er Dr. Gloſſin, und Sorge beſchlich ihn. Er 
mußte zu Jane, mußte ſie ſchützen, mußte ſie in Sicherheit 
bringen. Liebe und Furcht miſchten ſich in ſeinen Gedanken. 

Mit Ungeduld erwartete er die Rückkehr Erik Truwors. 
In fliegender Haſt trug er ihm ſeine Pläne und Wünſche 
vor. Die Erfindung war vollendet. Die Ausführung war 
eine Kleinigkeit. Wenn ſie ohne ſeine Mitwirkung etwas 
länger dauerte, was verſchlug das. 

Mit unbewegter Miene hörte Erik Truwor die Wünſche 
Silveſters. 

„Um eines Weibes willen willſt du fahnenflüchtig 
werden?“ 

„Fahnenflüchtig? Was ſoll dieſes Wort von deiner 
Seite? Aus Janes Munde wäre es berechtigt.“ 

„»Und unſere Miſſion?“ 
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Erik Truwor ſprach es mit ſtarker Stimme, 

„Miſſion? Meine Aufgabe iſt erfüllt. Das ſagt mir 
mein Junerſtes. Die Erfindung iſt vollendet. Was ich zu 
geben hatte, habe ich gegeben. Die Werkſtattarbeit geht ohne 
mich. Was kommt es auf ein paar Tage früher oder 
ſpäter an?“ : 
ein paar Tagen können Tauſende von Männern 
fallen, Tauſende von Frauen Witwen werden. In ein paar 
Tagen kann mehr Elend entſtehen, als in Jahrzehnten 
wieder gutzumachen iſt.“ . 

„Du ſiehſt ſchwarz. Erwarteſt du ſchon in nächſter Zeit 
den Kriegsausbruch?“ E 

„Gewiß! Täglich, ſtündlich können die erſten Schüſſe 
fallen. Deshalb muß der Apparat ſo ſchnell wie möglich 
fertiggeſtellt werden. Wir ſind ausgeruht. Nichts hindert 
uns, ſofort an die Arbeit zu gehen.“ 5 

Silveſter ſtand ſtumm. Widerſtreitende Gefühle kämpf⸗ 
ten in feinem Innern. Er ſah Jane in den Händen Gloſſins. 
Er ſah Schlachtfelder, bedeckt mit Toten und Verwundeten 
... Ehre und Gewiſſen zwangen ihn, ſeine Liebe zum 
Opfer zu bringen. Er tat es mit blutendem Herzen. 

„Aber . ..“ Die tiefe Erregung ſpiegelte ſich in feinen 
Augen wider ... „Aber woher nimmſt du die Gewißheit, 
daß der Krieg ſchon in allernächſter Zeit ausbrechen wird? 
Dein Glaube gründet ſich doch nur auf Mutmaßungen.“ 

Wortlos deutete Erik Truwor auf den Inder. 

„Du, Atma! Du ſagſt es?“ 

„Ich ſagte, was ich in den ſtillen Nächten ſah, in denen 
ihr arbeitetet. Ich ſah die blanken Schwerter in den Hän⸗ 
den der feindlichen Brüder, bereit zum Töten.“ 

Silveſter ſenkte betroffen das Haupt. Die Vorausſagen 
Atmas waren untrüglich. Er wendete ſich ab, um ſeine 
innere Bewegung zu verbergen. Da fühlte er die Arme des 
Inders ſich um ſeine Schultern legen. 

„Der Krieg wird nicht kommen, bevor ſich der Mond 
vollendet. Als ich in der vergangenen Nacht an deinem 
Lager wachte, ſah ich, wie die Schwerter ſich in ihre Scheiden 
zurückſenkten. Die Hände der Männer blieben am Griff.“ 

„Was ſagſt du, Atma? Der Krieg iſt aufgeſchoben?“ 

Erik Truwor trat näher an den Inder heran. Er hielt 
den Papierſtreifen des Telegraphenapparates zwiſchen den 


Fingern. 
„Aufgeſchoben. Das würde die veränderte Sprache in 
Wir haben 


dieſen Telegrammen erklären.“ 

„Aufgeſchoben, bis der Mond ſich erneut. 
Zeit. Zeit, deinen Willen zu tun, und Zeit, die Wünſche 
Silveſters zu erfüllen.“ ö 

Erik Truwor traf die Entſcheidung. Für achtund⸗ 
vierzig Stunden brauchte er die Hilfe Silveſters noch, um 
alle Teile der neuen Konſtruktion ſo weit fertigzumachen, 
daß er ſie dann ſelbſt nur zuſammenzuſetzen brauchte. 

Sein Befehl war zwingend. Vergeblich ſuchte Silveſter 
dagegen zu kämpfen. Atma nahm die Partei Erik Truwors. 

„Zwei Tage und zwei Nächte, Silveſter. Dann haben 
wir hier getan, was zu tun iſt, und holen das Mädchen.“ 

tit einem Seufzer fügte ſich Silveſter dem Willen 
ſeiner Freunde. Von neuem 
Schmieden, Feilen und Schleifen. Stahl und Kupfer ge⸗ 
wannen neue Formen, und in achtundvierzig Stunden 
wuchſen die Teile, die den neuen großen Strahler bilden 


follten. 
(Fortſetzung folat.) 


Kinderelend in Rußland. 
Von Fridtjof Nanſen. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig iſt ein neues Buch des bekannten. 
Nordpolforſchers und Organiſators der inter⸗ 
nationalen Rußland⸗Hilfe, Fridtjof Nan⸗ 
ſen erſchienen, das den Titel führt: „Ruß⸗ 
land und der Friede“. n dem reich⸗ 
illuſtrierten und gut ausgeſtatteten Buch, das 
die Häupter der Sowjetgewaltigen in ſcharfen 
Bildern widergibt, werden vor allem die wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen des ruſſiſchen Wieder⸗ 
aufbaus sine ira et studio beſprochen. In feinem 
Vorwort ſchreibt der optimiſtiſche Verfaſſer: „Ich 
halte es für wahrſcheinlich, daß es Rußland ſein 
wird, das eines Tages, und in nicht allzu ferner 
Zeit, Europa nicht allein materielle Rettung 
bringen wird, ſondern daß von dort auch die 
geiſtige Erneuerung kommen wird. Es erſcheint 
mir daher gerade jetzt dringend geboten, dem 
ruſſiſchen Volk und den raſch wechſelnden Ver⸗ 
hältniſſen in dem großen Rußland eine ein⸗ 
gehende Aufmertſamkeit zu widmen.“ 


begann ein Arbeiten, ein 


Dieſen prophetiſchen Satz ſchicken wir voran, 
um danach mit gütiger Erlaubnis des Verlages 
eines der dunkelſten Kapitel aus dem Nanſen⸗ 
buche und dem heutigen Rußland abzudrucken. 
Es handelt von dem Elend unſchuldiger Kinder. 

Die Schriftleitung. 


Die große Menge obdachloſer Kinder ſtellt zurzeit eins 
der ernſteſten Probleme in Rußland dar. Die Kinder ſind 
die Zukunft eines Volkes; ihre leibliche und geiſtige Ge⸗ 
ſundheit ſoll das Mark der kommenden Geſchlechter bilden. 
Aber wie ſteht es in dieſer Hinſicht mit den heimatloſen 
Kindern, namentlich in den großen Städten Rußlands? Die 
ee die man über die Zuſtände erhält, lauten grauen⸗ 

aft. ö 
Man muß zugeben, die Sowjetbehörden ſchenken der 
Frage große Aufmerkſamkeit und haben alles mögliche unter⸗ 
nommen, um dem Übel abzuhelfen; aber es hat ſich gezeigt, 
daß ihm mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln nicht bei⸗ 
zukommen iſt. f 

Von dem Allruſſiſchen Exekutivkomitee wurde vor 
kurzem, Anfang Mai, eine „Kinder⸗Woche“ veranſtaltet, um 
Mittel zur Rettung dieſer vielen Unglücklichen zu ſammeln. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde darauf hingewieſen, daß viele 
Tauſende dieſer elenden Kleinen unter unglaublichen Leiden, 
Entbehrungen und Not in den Städten und auf dem Lande 
umherſtreifen. Tauſende von ihnen ſterben vor Hunger 
ei Ei 8 auf der Landſtraße und in den Straßen 

er Städte. 


Aber ſchlimmer noch iſt, daß unter dieſen unglücklichen 
kleinen Weſen Verbrechen und Proſtitution in gefahr 
drohendem Maße zunehmen, und daß ihr Leben die unnatür⸗ 
lichſten und widernatürlichſten Formen annimmt. Der Zu⸗ 
ſtand iſt ſo ſchlimm, daß man unter ihnen kaum ein geſundes 
Kind findet oder eines, das körperlich und ſeeliſch wirklich 
normal iſt. 

Die Kinderheime, die mehr als einer Million elternloſer 
Kinder Obdach geben, haben die größte Schwierigkeit, Nah⸗ 
rung und Kleider für ſie zu beſchaffen, und ſie können un⸗ 
möglich mehr aufnehmen. Auch fehlt es an Mitteln, neue 
Heimſtätten zu eröffnen. 

Die ruſſiſchen Sowjetzeitungen geben erſchütternde Be⸗ 
ſchreibungen des Zuſtandes, der unter dieſen heimat⸗ und 
elternloſen Kindern in den Städten herrſcht, in denen ſie 
vom Lande her zuſammenſtrömen. Aus jeder Stadt betteln 
und ſtehlen ſie ſich bis nach Moskau durch, wo ſie zu einer 
ernſtlichen Gefahr geworden find. Man ſchätzt, daß über 
15 000 von ihnen in verlaſſenen Häuſern und Kellern dieſer 
Stadt leben. Nimmt man ſie in ein öffentliches Kinderheim 
auf, ſo gehen ſie durch und locken oft viele ihrer neuen 
Kameraden mit ſich. In den Straßen der Stadt gibt es 
ganze Schwärme von kleinen Zigarettenverkäufern, kleinen 
Bettlern, kleinen Taſchendieben und Straßenräubern, ſowie 
von kleinen Proſtituierten. „Wir haben allerdings keine 
Verbrecherſtatiſtik,“ ſagt eine Zeitung (Moskwa Prawda), 
„aber wir wiſſen, daß 14⸗ bis 15jährige Burſchen morden 
und rauben und die Beute ihren Geliebten bringen, die nur 
12—13 Jahre alt find.” Man hat entdeckt, daß die Wirte in 
den ſchlimmſten Höhlen dieſer Verbrecherbanden Burſchen 
von 15—17 Jahren find, und die Agenten des Moskauer 
Sowjets, die dieſe Verhältniſſe unterſucht haben, haben 
unter den Proſtituierten Mädchen von 10—11 Jahren ge⸗ 
funden, die ganz der Wodka und dem Kokain verfallen 
waren. Die Verbrechen unter Kindern nehmen in beängſtt⸗ 
gendem Maße zu. Schnelle kleine Hände erraffen alles, — 
einen Augenblick unbewacht ift, und der Ertrag der Rauh⸗ 
züge wird ſofort in Branntwein oder Kokain angelegt oder 
auch verſpielt. Der ungeſetzliche Handel mit Branntwein 
und Betäubungsmitteln (meiſt Kokain), der von dieſen Kin⸗ 
dern betrieben wird, iſt ungeheuer. 

„Man erkennt daran“, jagt die „Isweſtija“, „den Verfall 
unſeres Familienlebens, unſerer Erziehung, die zunehmende 
Arbeitsloſigkeit und die allgemeine Demoraliſation des 
Volkes.“ 

Auf Veranlaſſung des Moskauer Sowjets hat das All⸗ 
ruſſiſche Exekutivkomitee Schritte zur Bekämpfung dieſes 
übels getan und hat der Außerordentlichen Kommiſſion 
(Tſcheka) aufgetragen, eine Kinder⸗Tſcheka zu bilden, die 
zum größten Teil aus Kindern bis zu 16 Jahren beſtehen 
und ſich der kindlichen Verbrecher annehmen ſoll. 

Wir wiſſen, daß keine Seuche ſo anſteckend iſt wie ſolche 
Verbrecherepidemien, die in ihren Wirkungen ſo unheimlich 
zerſetzend find; am anſteckendſten und vernichtendſten find 
fie natürlich, wenn fie die empfänglichen Kindergemüter er» 
greifen. Hier liegt eine ernſte Gefahr vor, die nicht nur 
Rußland bedroht. 

Nach einem Bericht, den ich ſoeben aus der Ukraine 
von meinem Vertreter, Hauptmann Quisling, empfangen 
habe, ſcheint auch dort der Zustand unter den heimatloſen 


Jjändiſchen Hilfsorganiſationen ſtark im Abnehmen. 
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Kindern ſchlimm zu fein, wenn auch nicht fo ſchlimm, wie 
oben geſchildert. 

Von den 11 Millionen Kindern der Ukraine find über 
eine Million Ganz⸗ oder Halbwaiſen. Ungefähr 150 000 ſind 
in verſchiedenen Kinderheimen und dergleichen untergebracht, 
wo aber die Zuſtände weder hinſichtlich der Koſt noch der 
Unterkunft befriedigend find; die Sterblichkeit iſt daher ſehr 
hoch, für Neugeborene beträgt ſie bis 80 Prozent. 

Die Zahl der Kinder ohne Heim und Pflege nähert ſich 
wahrſcheinlich 100 000. Sie führen ein Landſtreicherleben, 
ſammeln ſich meiſt längs der Ciſenbahn und um die Statio⸗ 
nen herum, wo man ſie in Scharen ſehen kann, zerlumpt, oft 
halb nackt, um Brot bettelnd — werdende Verbrecher, falls 
ſie nicht in kurzer Zeit dem Hunger und den Eutbehrungen 
erliegen. Im Sabre 1922 wurden 12 204 Verbrecher unter 
14 Jahren gezählt. 

Der ſchlechte Zuſtand in den Arbeitervierteln und die 
Arbeitsloſigkeit haben ſchlimme Folgen für die Kinder. 
Hunderttauſende von Kindern leiden darunter. Aber be⸗ 
ſonders ſchlimm iſt der Zuſtand in den drei ſüdlichen Hunger⸗ 
provinzen, Odeſſa, Jekaterinoſlaw und Donez. Dort gibt es 
im ganzen ungefähr 3 900 000 Kinder, und man ſchätzt, daß 
von ihnen 1800 000 mehr oder weniger ſtark dem Hunger 
preisgegeben ſind und daß 600 000 ſterben werden, wenn 
ihnen nicht geholfen wird. Wie der Zuſtand tatſächlich iſt, 
ergibt ſich daraus, daß in den Kinderheimen der Provinz 
Odeſſa 35 Prozent der Kinder an Anämie, 25 Prozent an 
Entkräftung und 40 Prozent an Tuberkuloſe leiden. 

Die Hilfe, die den armen Kindern in der Ukraine und 
in Rußland zuteil wird, iſt ganz unzureichend. Dabei ſind 
ſowohl die Mittel der Sowjetorganiſationen wie der = 

€ 
Zukunft ſieht daher einſtweilen noch trübe aus. 


* Eigenartige Fälle ſogenannten Scheintodes werden ans 
früheren Zeiten wie folgt berichtet: Im 18. Jahrhundert lebte 
zu Wittenberg ein Glaſermeiſter namens Auguſt Schwenk, der im 
vierten Lebensjahr Gefahr lief, lebendig begraben zu werden. Er 
fiel namlich nach e iner kurzen Krankheit in eine Art von Betäubung, 
ſodaß man ihn für tot hielt, ihn entkleidete und in eine kalte Stube 
brachte. Schon war die zu ſeiner Beerdigung anberaumte Stunde 
da, als zu ſeinem Glück ein Zimmermann von ungefähr in das 
Leichenzimmer trat und eine ſchwache Menſchenſtimme hörte, die 
einen Trunk verlangte. Er trat erſchrocken zu dem verdeckten Sarg, 
da hörte er die Stimme noch einmal. Er öffnete den Sarg, ni umt 
den Knaben heraus und bringt ihn zu ſeinem Vater Obwohl man 
keine deutlichen Lebensſpuren an dem Kinde bemerkte, ſo wurden 
doch ungeſäumt Verſuche zu ſeiner Wiederbelebung angſtellt. Bald 
erfreute der kleine Scheintote die Umſtehenden mit feinem Lebensblick, 
öffnete die Augen, regte Hände und Fuße, kam wieder zu ſich und 
wurde mit Hülfe eines Arztes in kurzer Zeit wiederhergeſtellt. In 
Paris wurde im Jahre 1784 eine Dame in der Jakobinerkirche 


beigeſetzt, der man einen koſtbaren Ring am Finger gelaffen hatte. 


Ein Bedienter ſtieg nachts in die Gruft, um den Ring zu ſtehlen. 
Er öffnete den Sarg: da aber der Finger der Dame geſchwollen iſt, 
kann er den Ring nicht abziehen und entſchließt ſich, ihn abzuschneiden. 
Sobald das Meſſer in den Finger dringt, ſtößt die im Sarge lies 
gende Dame einen lauten Schrei aus. Der Räuber erſchrickt heftig 
und ſinkt bewußtlos nieder. Als gegen Morgen die Mönche zum 

hchor in die Kirche kamen, vernahmen fie ein Seufzen aus der 
ruft. Sie fanden die Dame lebendig, den Bedienten aber tot. Die 
Dame wurde ſogleich nach Hauſe gebracht und erlangte ihre völlige 
Geſundheit zurück. N 5 4 


* Nahrung, die große Kräfte gibt. Holzfäller haben eine 
beſonders ſchwere Arbeit, denn ſie müſſen in Wind und Wetter ans⸗ 
halten, um die dicken Stämme zu fällen. Die kanadiſchen Holzfäller 
bevorzugen nun in ihrer Nahrung Bohnen und eſſen auch ſehr viel 
Schwarzbrot, denn ſie glauben, daß dieſe Speiſe ihnen beſondere 
Kräfte verleiht. Diefe Ueberlieferung mag einen Wahrheitskeru 
einſchließeu, denn die moderne Ernährungswiſſenſchaft hat gezeigt, 
daß die alte Anſchauung, nach der Fleiſch die meiſten Muskeln verleiht, 
durchaus nicht richtig iſt. Es gibt ganze Völker und Berufsklaſſen, die 
ungewöhnlich kräftig find und doch nur wenig oder gar kein Fleiſch 
eſſen. Der c i ſeſiſche Kuli, der nur von Reis lebt, iſt viel kräftiger 
und zäher als der Neger, der Fleiſchnahrung bevorzugt. Die Araber, 
die ſich vorwiegend von Datteln nähren, ſind ſehr widerſtandsfähig 
und lönnen in glühender Hitze den ganzen Tag arbeiten, während 
der fleiſcheſſende Europäer unter ſolchen Bedingungen ſehr ſchnell 
erlahmt. Zu den ſtärkſten Männern der Welt gehören die türkiichen 
daſtträger. Ein ſolcher Träger iſt imſtande, einen Zentner 30 Filomeiec 
weit auf ſeinem Rücken zu tragen, und zwei von ihnen ſcheffen einen 
großen Flügel mehrere Stockwerke empor. Dieſe türkiſchen Träger 
leben faſt ausſchließlich von getrokneten Früchten und Oliven. Der 


paniſche Bauer, der über große Kräfte verfügt, nährt ſich von 
Schwarzbrot, Zwiebeln und etwas Käſe. Die Italiener, die als 
unermüdliche Arbeiter in der ganzen Welt bekannt find, leben ſehr 
einiah und nähren ſich ebenfalls z m großen Teil ron Zwiebeln 
und Früc ten. Der kanadiſche Polarforſcher Stefansſon, der länger 
als irgend ein anderer Weißer im Polargebiet gelebt hat, aß mo⸗ 
natelang nichts anderes als Fiſch und nahm trotz dieſer einſeitigen 
Nahrung an Gewicht bedeuten) zu. Schon im Altertum findet man 
dafür Beispiele, daß ohne Fleiſchnahrung ſehr bedentende Arbeiten 
geleiſtet werden. Die römiſchen Legionäre führten als eiſerne Ration“ 
ſchwarzes 3 rot und getrockn te Früchte mit fi, und fie waren bei 
ihren weiten Märſchen oft gezwungen, von dieſer Nahrung zu leben, 
wobei ſie ihre überaus ſchwere Rüſtung und Gepäck trugen, große 
Strecken zurücklegten und Straßen bauten, ; 


= 

* Die Wirkung des Mondlichtes. Die Gepflogercheit, einen 
mit einem „Sparren“ beha teten Sonderling als „Mondſüchtigen“ 
anzuſprechen, leitet ſich aus dem Volksglauben her, daß das Mondlicht 
auf den körperlichen und geiftinen Geſundheitszuſtand der⸗ 
jenigen die ſich ihm ausſetzen, einen unmittelbaren Ein fluß ausübt. 
Daraus erklärt es ſich auch, daß man ahnlich wie an den Sonnenſtich 
eine Zeitlang auch an den „Mondſtich“ glaubte. Nom heute find 
viele Meuſchen der Anſicht, daß einer, der ſich beim Schlafen dem 
Mondlicht ausſetze, ſeine Geſune heit gefährdet, und in den Tropen⸗ 
ländern insbeſondere beſteht der Glaube, daß das Schlafen im 
Mondlicht Sehſtörungen zur Folge hat. Das Volk iſt auch feſt 
überzeugt davon, daß das Mondli ht den Verweſungsprozeß 
des Fiſchfleiſches befördert, und daß an dieſer Annahme etwas 
wahres iſt, hat ein Gelehrter wiſſenſchaftlich beſtätigt. Er fuhrt 
zum Beweis an, daß das Mondlicht als Reflexlicht polariſiert wird 
und in dieſer Eigenſchaft ganz beſondere chemiſche Kräfte beſitzt. Wie 
er auf Grund zahlreicher Verſuche beſtatigt, geht Fiſchfleiſch, das dem 
Mondlicht ausgeſetzt fit, ſchneller als ſonſt in Fäulnis über, zumal 
wenn die Mondſtrahlen durch eine Glasſcheibe in einem beſtimmten 
Winkel ein allen. 
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* Zwanzig Billionen im Kehricht. Eine aufregende 
Suche beſchäftigte Polizeibeamte eines Wiener Kom⸗ 
miſſariats nächtlicherweiſe in einem Theater. Eine Bes 
ſucherin eines Luſtſpieltheaters vermißte, als fie nach der 
Vorſtellung nach Hauſe kam, ein Kuvert mit Geldſcheinen 
im Geſamtwert von 70 engliſchen Pfund. Sie kam in 
ſpäter Nachtſtunde zum Polizeitommiſſariat und bat um ſo⸗ 
fertige Nachforſchungen. Man kann ſich denken, daß die 
Polizeibeamten ſehr ſchnell bereit waren, dieſen Schatz zu 
ſuchen. Im Luſtſpielhaus herrſchte tiefſte Finſternis. Das 
ganze Theater wurde durchſucht. Man fand endlich im 
Keller eine Rein machefrau, die eben dabei war, den 
Kehricht, den ſie zuſammengefegt hatte, in den Ofen zu 
ſtecken. Schon hatte ſie das Streichholz angezündet, um das 
eingeſammelte Papier zu verbrennen, als ſie ein Polizei⸗ 
beamter ſchnellſtens von ihrem Vorhaben zurückhielt. Tate 
ſächlich wurde auch in dem Kehricht das Kuvert mit den 
Pfundnoten gefunden. Es ſind nach deutſcher Währung 
20 Billionen Mark, die ſo vom Feuertode gerettet wurden. 


Weihnachts⸗Püchertiſch. 


L„Frauenzimmeralmanach“ auf das Jahr 1924, herausgegeben 
von Leo Friedländer, Zeichnungen von Victor Schufinsky. 227 
Seiten auf holzfretem Papier mit 6 Bildbeigaben in Lichtdruck. 
Rikola⸗Verlag, Wien, Leipzig, München 1923. Der glückliche Ge⸗ 
danke, die Almanach⸗ und Taſchenbücher⸗Literatur wieder zu be⸗ 
leben, hat ſo großen Beifall gefunden, daß der „Frauenzimmer⸗ 
almanach“ des Rikola⸗Verlages nun ſchon zum dritten Male er⸗ 
ſcheint und auf dem Weihnachtstiſch der Frau zu einer beliebten 
Gabe geworden iſt. Der anmutig wechſelnde Inhalt und das zier⸗ 
liche Gewand des Rokoko macht auch den „Frauenzimmeralmanach“ 
auf das Jahr 1924 zu einer reizvollen literariſchen und bibliophilen 
Erſcheinung. Die beſten Autoren der modernen Literatur ſind mit 
Originalbeiträgen vertreten, fo daß ſein Inhalt die beiden Vor⸗ 
gänger womöglich noch übertrifft. Der Herausgeber war bemüht, 
wie in den früheren . en dem Büchlein ein hohes literari⸗ 
ches Niveau zu geben. aul Buſſon, Stefan Zweig, Heinrich 
ann, Karl Hans Strobl, Ernſt Zahn, Ginzkey, Klara Viebig, 
Hermann Heſſe, Klabund, Wildgans, Ludwig Finckb und Felix 
Braun ſind mit köſtlichen Proben ihrer Meiſterſchaft in Proſa und 
Verſen vertreten. Eine wertvolle Ergänzung der modernen Bei⸗ 
träge bietet der Herausgeber durch die erſte Veröffentlichung eines 
pſychologiſch hochinterehanten Briefes von Friedrich Hebbel. Die 
usſtattung hat auch diesmal mit bewährtem Geſchmack Profeſſor 
Schufinsky übernommen, dem auch die 6 Lichtdrucktafeln zu danken 
ſind, auf denen ſich die künſtleriſche Laune der Blütezeit des 
Kupferſtichs des 18. Jahrhunderts in luſtigen Einfällen auslebt. 
Alles in allem eine kleine Koſtbarkeit, die zeigt, wie auch heute 
noch ein zierlicher Frauenzimmeralmanach eine Bedeutung er⸗ 
langen kann, die feine Vorgänger aus Urgroßmutterszeit nicht nur 
verjüngt, ſondern ſogar in verfeinerter Form auferſtehen läßt. 
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